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NATURKATASTROPHEN

Österreich, Ostdeutschland, USA – in den Wahlkämpfen spielt das 
Klima kaum eine Rolle. Die Gründe dafür liegen tief VON BERND ULRICH

Großes Schweigen

N ein, die diesjährige Klimakata-
strophe hat Österreich nicht 
erst jetzt erreicht, sondern 
schon vor Wochen. Denn vor 
der Flut war die Hitze, acht 
Wochen über 30 Grad, was 

etwa im baumarmen Wien heißt: Man kann 
kaum raus und kaum arbeiten, viele alte Men-
schen sterben zu früh. Nun also die Flut. Die 
Folgen für Österreich, Tschechien und Polen 
sehen alle in den Nachrichten. 

Seit vielen Sommern ist die Klimakrise mit 
Händen zu greifen, und sie greift nach den Men-
schen. Die Warnungen seitens der Wissenschaft 
werden immer deutlicher: Der Klimawandel  
eskaliert schneller als erwartet. Aber warum spielt 
er dann kaum eine Rolle in den Wahlkämpfen, 
weder in Österreich noch in Ostdeutschland, noch 
in den USA? Und wenn doch, dann bei den 
Rechtspopulisten, die Angst schüren – nicht vor 
der Klimakrise, sondern vor der Klimapolitik.

Ist für die Marginalisierung des Klimas die 
Letzte Generation verantwortlich?

In Deutschland wird für die Marginalisierung des 
Klimasthemas oft das Wirken der Letzten 
Genera tion verantwortlich gemacht. In der Tat 
konnten die »Klimakleber« zwar die Dringlich-
keit der Klimakrise in Szene setzen, verloren  dabei 
jedoch viel von jener Sympathie, die Fridays for 
Future mal hatte. Andererseits: Wieso sollten sich 
80 Millionen Deutsche von maximal 2.000 Akti-
visten davon abbringen lassen, ihr Möglichstes 
gegen die Klimakrise zu tun, schließlich ist die ja 
nicht deren Privatangelegenheit? 

Für die Kluft zwischen der zunehmenden 
Dringlichkeit der Krise und ihrer merkwürdigen 
Un dringlichkeit im politischen Diskurs wird auch 
das »Heizungsdesaster« von Robert Habeck ver-
antwortlich gemacht. Tatsächlich gab es da gra-
vierende Fehler. Andererseits: Sollten wirklich zig 
Millionen Menschen ohne Eigenheim wieder mehr 
fliegen, weniger E-Autos kaufen und seltener grün 
wählen, nur weil Habeck das Heizungsgesetz ver-
stolpert hat? Abgesehen davon war das Klima bis 
zum Hochwasser auch im österreichischen Wahl-
kampf bloßes Antithema, obwohl es dort gar kei-
nen Habeck gibt. Könnte es sein, dass die Mehr-
heitsgesellschaft mit der Letzten Generation und 
dem Heizungsgesetz nur Vorwände gefunden hat, 
um sich vom Jahrhundertthema zu verabschieden 

und so zu wählen und zu leben, als wär nichts? Die 
Frage wäre dann: Warum? 

Die Antwort darauf findet sich nicht allein in 
Deutschland. Auch im US-Wahlkampf kommt 
die Klimakrise trotz auf Los Angeles vorrücken-
der Waldbrände nur in Trumps Halluzinationen 
vor: das amerikanische Wappentier, der Weiß-
kopfseeadler, könnte von Windrädern enthaup-
tet werden. Die Demokraten sprechen lieber 
nicht über Ökologie, es gibt in ihrer Logik auch 
gar nicht viel zu sagen. Denn sie haben die öko-
logische Krise auf die Klimakrise reduziert, die 
Klimakrise auf die Energie und die Energie auf 
die Infrastruktur, und bei der Infrastruktur, da 
sind sie ja dran, wenn auch zu langsam, aber alles 
Gute kommt doch stets zu langsam, nicht wahr?! 

Hier wird klar, warum das Klima in den 
Wahlkämpfen der Wohlmeinenden kaum vor-
kommt. Weil sich deren Botschaft aus den ver-
gangenen vierzig Jahren nämlich als falsch erwie-
sen hat: Die ökologische Krise umfasst mehr 
als nur das Klima und kann nicht allein durch 
technische Lösungen bewältigt werden. Die 
Klima krise wird nicht nur durch fossile Energie 
befeuert, sondern auch durch Ernährung und 
Landwirtschaft; die Energie wiederum kann 
nicht so schnell dekarbonisiert werden wie ver-
sprochen; die neue Infrastruktur schließlich wird 
sehr lästig und sehr teuer. Damit wird das zen-
trale Versprechen brüchig, die ökologische Krise 
könne abgewendet werden, ohne dass an ande-
ren Stellen gespart werden muss und ohne dass 
die Menschen ihre Lebensweise ändern müssen. 

Die klimapolitische Glaubwürdigkeit erodiert 
in dem historischen Moment, da erstmals ein biss-
chen Ernst gemacht wird mit der Transformation. 
Und paradoxerweise gleichzeitig sich die ungeheu-
re Wucht der Klimakrise zeigt. Nun hegen viele 
Menschen einen Verdacht: Sie glauben, dass sie 
doch ihre Lebensweise ändern sollen, sie glauben, 
dass Klimaschutz, Klimakrisenprävention und 
Klimaschäden in summa so viel kosten, dass es 
ohne grundlegende Umschichtung in den Haus-
halten und ohne beträchtliche Umverteilung von 
oben nach unten nicht zu schaffen ist. Dass dieser 
Verdacht von den Rechten instrumentalisiert wird, 
ist dabei nicht das zentrale Problem – sondern dass 
er zutrifft. 

Das alte Narrativ von der großen Apokalypse 
und den winzigen Zumutungen zieht nicht mehr, 
den Gutwilligen hat es die Sprache verschlagen. 
Auch im Wahlkampf.

BUNDESTAGSWAHL

Mit der Kanzlerkandidatur von Friedrich Merz wird die CDU  
konservativer. Söder fügt sich, Scholz freut sich VON TINA HILDEBRANDT

Sein Moment

F ür Olaf Scholz ist am Dienstag ver-
mutlich ein zweit- bis drittgrößter 
Wunsch in Erfüllung gegangen: 
Friedrich Merz ist Kanzlerkandidat 
der CDU/CSU – Scholz glaubt, 
gegen den Mann, der nie regiert 

hat, sei er ein Selbstläufer. Also: Träumchen. 
Gilt das auch für den Rest der Republik?
Jetzt, wo alle über Migration, den Rechtsruck 

und Björn Höcke sprechen, lohnt es, sich daran 
zu erinnern: Das Leiden der Konservativen in 
Deutschland ist älter als die AfD, und es ragt 
weiter in die Vergangenheit als bis zum Jahr 
2015, es ist verbunden mit den Namen Merz 
und Merkel. Auf den Aufstieg der pragmatisch-
enigmatischen, programmatisch wenig fassbaren 
Frau aus dem Osten Deutschlands folgte Merz’ 
Ausstieg aus der Politik und eine Marginalisie-
rung der Konservativen in der CDU.

Die hielten Merkel zunächst für einen Irrtum 
und mussten grummelnd akzeptieren, dass ihr Kurs 
lange, lange Zeit stabile Mehrheiten und damit 
politische Macht garantierte. Als diese Macht zu 
bröckeln begann, tauchte das Gespenst der echten, 
eigentlichen CDU wieder auf, die von Merkel 
quasi in Geiselhaft genommen und im Keller ver-
steckt worden sei. 

Verbunden damit war die Frage nach Henne 
und Ei: War Merkels Kurs schuld, dass sich auf 
der Rechten die AfD gründete und immer stär-
ker wurde? Oder war es im Gegenteil Merkels 
Mitte-Kurs zu verdanken, dass die CDU nicht 
schon viel früher von rechts bedrängt wurde, wie 
ihre europäischen Parteigeschwister? 

Die Liberalen in der CDU hätten lieber 
Hendrik Wüst als Kandidaten gesehen

Der Hoffnungsträger derjenigen, die sich für die 
eigentliche CDU hielten, war Friedrich Merz. 
Beglaubigt wurde sein Anspruch durch Wolfgang 
Schäuble, der immer mehr zu so etwas wie dem 
letzten CDU-Essenzialisten wurde. Schäuble  war 
es auch, der 2021 Markus Söder verhinderte und 
Armin Laschet zur Kanzlerkandidatur verhalf. 
Nicht weil er Laschet so gut fand, sondern weil er 
Söder für gefährlich hielt. Es hat sich also ziem-
lich viel gerundet, als dieser Söder am vergange-
nen Dienstag Friedrich Merz als Kanzlerkan di-
daten der CDU vorstellte (»Friedrich Merz 
macht’s«) und treuherzig bekundete: »Wir beide 
sind uns komplett einig.« 

Immer wieder hatte es zu Merkels Zeiten 
kleine  bis mittelgroße Aufstände der Parteikonser-
vativen gegeben, jedes Mal endeten sie zu deren 
Verbitterung damit, dass eine noch liberalere 
Person an der Spitze landete, erst Annegret 
Kramp-Karrenbauer, dann Armin Laschet. Die 
Liberalen in der CDU mussten gar nicht viel 
machen, es genügte, darauf zu warten, dass sich 
die Konservativen wieder selbst ein Bein stellten. 

Merz hat nun nicht nur den widerspenstigen 
Söder gezähmt – jedenfalls für circa 48 Stunden –, 
sondern auch die Dynamik innerhalb der CDU 
gedreht. Hatten die Parteiliberalen jahrelang von 
der Strategieunfähigkeit der Kollegen auf der 
konservativen Seite profitiert, profitieren die nun 
von der Schwäche der Liberalen. Die hätten lieber 
den nordrhein-westfälischen Ministerpräsidenten 
 Hendrik Wüst als Kandidaten gesehen. Merz’ 
Kurs halten sie für eine Verengung, inhaltlich und 
personalpolitisch. Merz neige dazu, sich mit 
Mini-Merzen zu umgeben, Leuten, die ihn ver-
doppeln statt ihn auszugleichen. Doch den Mut, 
Wüst aufzustellen, fanden sie nicht. Stattdessen 
hofften sie, der Chef werde sich im ostdeutschen 
Unterholz zwischen AfD und BSW verheddern. 

Mit seinem Schritt, die Kandidatur vor der 
Wahl in Brandenburg zu verkünden, hat Merz 
diese Hoffnungen zunichtegemacht und gezeigt, 
dass nicht stimmt, was oft über ihn gesagt wurde: 
Merz sei eine Art entlaufener Millionär, aber gar 
kein richtiger Politiker. Das Gegenteil ist richtig, 
nur wenige haben ein solches Gespür für politi-
sche Prozesse und Momente wie Merz.

Er hat bewiesen, dass er seine Partei auf eine 
Linie bringen kann. Das ist nicht wenig, wie man 
an der Ampel sieht. Aber es reicht nicht, um außer-
halb der eigenen Klientel Wähler zu begeistern. Die 
viel beklagte Schwäche der politischen Mitte hat 
auch damit zu tun, dass CDU und SPD mit Spitzen- 
Männern antreten, deren Strahlkraft begrenzt ist, 
um es liebevoll zu sagen. Der Kanzler ist so schwach, 
dass Merz ihm sogar einen Schritt voraus ist; der 
CDU-Mann ist immerhin schon Kandidat. 

Die Union sei die letzte verbliebene Volks-
partei, sagte Merz bei seiner Vorstellung leicht 
atemlos und ungewohnt nervös. Und: Die Ver-
antwortung, die auf ihm und Söder laste, gehe 
weit über ihre beiden Personen und Parteien  
hinaus. Das ist leider wahr. 

Beide Leitartikel finden Sie zum Hören  
unter www.zeit.de/vorgelesen
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PROMINENT IGNORIERT

Zu viele Deutsche wechseln ihre 
Matratze zu häufig, moniert das 
niederländische Bettenhaus Au-
ping. Obwohl der Konzern am 
zügigen Absatz seiner Produkte in-
teressiert sein müsste, mahnt er, 
Matratzen nicht schon nach fünf, 
sondern erst nach zehn Jahren aus-
zutauschen. Da nimmt sich ein 
Volk von Beharrern mal ein Herz 
und kauft sich eine neue Matratze 
– und es ist auch verkehrt.     HBK
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Volksmusik in 
neuen SphärenHALLOOO! ECHOOO!

Wie es klingt, wenn der Berg ruft: Eine Musik-Ausgabe für Österreich und  Wie es klingt, wenn der Berg ruft: Eine Musik-Ausgabe für Österreich und  
die Schweiz. Mit Conchita Wurst, Sepp Trütsch und dem Echo vom Eierstockdie Schweiz. Mit Conchita Wurst, Sepp Trütsch und dem Echo vom Eierstock  ALPEN-EXTRAALPEN-EXTRA

T
it

el
ill

us
tr

at
io

n:
 J

es
s 

Eb
sw

or
th

 f
ür

 D
IE

 Z
EI

T

Wahlkampf  
unter Wasser
Ist die Chance von 

Herbert Kickl auf den 
Sieg untergegangen?

Politik

Kleine Fotos (v. o.): Lisa Leutner/Reuters; 
Getty Images (2)

ALPEN-AUSGABEALPEN-AUSGABE
19. SEPTEMBER 2024   No 40PREIS ÖSTERREICH 7,10 €

ENTDECKEN, WORAUF ES ANKOMMT

Jetzt Jubiläums- 
Programm entdecken!

zeitreisen.zeit.de/25jahre



76

E
s beginnt mit dem allerers-
ten Satz, den Simone Felber 
sagt, nachdem sie mich in 
ihrem Proberaum in Lu-
zern begrüßt hat: Ich solle 
mich hüftschmal hinstel-
len. Nicht hüftbreit. 

Wörter hinterfragen und bessere suchen, 
wenn die alten nicht mehr taugen. Dinge 
hinterfragen und anders machen: Darum 
dreht sich vieles beim ersten feministischen 
Jodelchor der Schweiz, dem Echo vom Eier-
stock. Seit zwei Jahren begeistert und provo-
ziert er damit, altes Liedgut durch die femi-
nistische Brille zu analysieren, umzuschrei-
ben und uralte Melodien mit neuen Texten 
in die Gegenwart zu bringen. Statt des sich 
rötenden Alpenfirns werden die Wechsel-
jahre und der Wunsch nach Gleichberechti-
gung besungen. Junge Mädchen warten 
nicht mehr ergeben darauf, von einem Jüng-
ling geküsst zu werden. Sie suchen sich ihre 
Liebe selbst, und diese Liebe kann auch 
queer sein.

Ich darf an einer Chorprobe in Stans, 
unweit von Luzern in der Innerschweiz, teil-
nehmen. Zur Vorbereitung lädt mich die 
musikalische Leiterin Simone Felber zu 
einer Jodellektion ein. Ich habe schon in 
Chören gesungen, und an Familienfesten 
gab es für mich nichts Schöneres, als wenn 
die große Sippe, wenn der Abend sich dem 
Ende zuneigte, ein Lied anstimmte. Zum 
Jodeln hatte ich bisher keinen Bezug. Und 
wenn ich irgendwo ein Jodelchörli hörte, 
fremdelte ich damit. Das Jodeln, so mein 
wo auch immer herkommendes Vorurteil, 
wird auf 1.000 Metern über dem Meer, die 
Hände in den Hosentaschen, von Bauern-
generation zu Bauerngeneration weiterge-
geben. Das ist nichts, was man lernen könnte. 
Und erst recht nichts, womit ich je zu tun 
haben würde. Oder wollte.

Aber jetzt stehe ich, hüftschmal, Simone 
Felber gegenüber. Die 31-Jährige ist klassisch 
ausgebildete Mezzosopranistin, Jodlerin und 
eine der innovativsten Volksmusikerinnen der 
Schweiz. In diesen Tagen wurde sie mit einem 
der renommierten Schweizer Musikpreise aus-
gezeichnet. Dass sie auch als Gesangspädago-
gin gearbeitet hat, bevor sie ganz auf Kunst 
setzte, merke ich sofort. Routiniert, aufmerk-
sam und gewinnend führt sie mich durch die 
Lektion. Kopf einrollen, Wirbelsäule abrollen, 
Kreuzbein, Steißbein. Tief atmen. Und wieder 
zurück. Lockern. Meine Gedanken driften ab 
zum eben erst vertilgten, etwas üppigen Mit-
tagessen. Geschnetzeltes mit Nudeln. Hoffent-
lich kommt das gut.

»Immer schön beim Atem bleiben«, sagt
Felber, und ich fühle mich ertappt. Schon 
entlockt sie mir den ersten Ton: »Einfach 
einen, mit dem dir wohl ist.« Laut kommt 
er und scheppernd, wie das Aufnahmegerät 
später beweisen wird. Der nächste sitzt besser, 

Simone Felber, die  
musikalische Leiterin des 

Echos vom Eierstock;  
ZEIT-Redakteurin Sarah 

Jäggi kann als Einzige die 
Texte nicht auswendig;  

unten: das Logo des  
Jodelchors
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»Doooo-duuuu-doooo!«
Der feministische Jodelchor Echo vom Eierstock mischt die Volksmusikszene mit neuen Tönen auf. Die Frauen  

ernten dafür Begeisterungsstürme – und Hassmails. SARAH JÄGGI hat versucht, mitzujodeln

der dritte macht schon Freude. Dann soll ich, 
während ich den Körper hin und her wiege, 
von ihren knallrot geschminkten Lippen die 
Töne ablesen: Ein ganz hohes, helles 
»Duuuuuuu«. Ein ganz tiefes, kerniges
»Dooooooo«. Die hohen Töne mit der Kopf-
stimme, die tiefen mit der Bruststimme.

Die beiden Stimmbänder seien das physi-
kalische Grundmaterial des Singens, erklärt 
mir Felber. Je nachdem mit welchem Atem-
druck und welcher Masse sie zum Schwingen 
gebracht werden, wird das Kopf- oder das 
Bruststimmregister aktiviert. »Im klassischen 
Gesang klingt es dann richtig schön, wenn wir 
den Übergang zwischen den Registern nicht 
hören.« Anders beim Jodeln und bei anderen 
Naturgesängen: Dort wird der Wechsel zwi-
schen den Stimmregistern zelebriert. Je aus-
geprägter, desto wunderbarer.

Die Krux liegt im Übergang, wie sich 
zeigt: Sobald ich versuche – »Doooo-duuuu-
doooo« –, den ersten Jodeldreiklang nach-
zusingen und das gar nicht jodelig klingt. 
Felber hilft mit einem Bild: »Stell dir eine 
Luftseilbahn vor. Du stehst drin, und sie 
fährt auf einen Mast zu. Stell dir den klei-
nen Ruck vor, den du spürst, wenn die Bahn 
den Mast passiert.« Einen solchen Ruck 
brauche es, um übergangslos von der Kopf- 
in die Bruststimme zu kippen. Im Jodel-
fachjargon gesprochen: Kehlkopfschlag.

Sie stellt sich neben mich und gibt mir 
nach dem ersten Doooo einen kleinen Stups 
auf die Schulter. Tatsächlich: Ein einiger-
maßen reines, kopfstimmiges »Duuuu« tönt 
aus mir heraus. »Ja! Ja! Ja! Das ist jodeln!«

W enige Tage davor in Zü-
rich. Das Echo vom Eier-
stock tritt an der Stubete 
am See auf, dem Festival 
für neue Schweizer Volks-

musik. Der Saal der kleinen Tonhalle ist aus-
verkauft. Im Zuschauerraum: viele Frauen, 
wenige Männer, keine Trachten. Das Publi-
kum begrüßt die 38 Sängerinnen frenetisch. 
Alle sind blau gekleidet und doch kunter-
bunt. Elegante Wickelkleider, hochgekrem-
pelte Jeans, Röcke, Leggins und eine Bau-
ernbluse. Manche tragen Tätowierungen, 
andere Perlenketten. An den Füßen Flip-
flops, Birkenstocksandalen, Stöckelschuhe. 
Jede Frau trägt eine Brosche mit dem Logo 
des Chors: Eine lila Gebärmutter, die sich 
bei den Eierstöcken zu zwei Blasinstrumen-
ten auswächst. Dazwischen Musiknoten, 
Enziane und Alpenrosen.

Die »Eierstöcke«, wie sie sich selbst nennen, 
wollen den Jodelgesang aus den patriarchalen 
Fesseln befreien, die er bis heute nicht ganz 
abgelegt hat. Die Schweizer Jodelchortradition 
ist aus Männerchören gewachsen, lange gab es 
überhaupt keine Frauen. Am Eidgenössischen 
Jodelfest, dem wichtigsten Treffen der Schwei-
zer Jodelszene, gelten bis heute strikte Kleider-
vorschriften: »Alle Vortragenden tragen kor-
rekte Tracht.« Nicht gestattet sind Freizeit-
bekleidungen wie zum Beispiel Jeans, Turn-
schuhe oder Dirndl, heißt es im Reglement. 
Auch ist es Frauen untersagt, in einer Männer-
tracht aufzutreten. 

»Wir ändern gar nichts an der Art, wie in
der Schweiz gejodelt wird«, sagt die Eier-
stock-Gründerin Elena Kaiser. »Wir passen 
aber die Texte an, damit diese in die heutige 
Zeit passen und für uns singbar werden.« 
Zum Beispiel Chilbiläbe (Jahrmarktleben), 
ein Stück aus der Jodelliedsammlung des 
Komponisten Robert Fellmann. Es handelt 
von einer Gruppe Männer, die, schön ge-
kleidet, durch das Dorf zieht. Denn es ist 
Jahrmarkt in Fläredorf juheirasa-sa-sa-sa-sa! 
In der Eierstock-Version von Lisa Brunner 
geht es um feministische Emanzipation. 
Eine Gruppe von Frauen kommt hier – 
kraftvoll, wild oder sanft, jede so, wie sie ist 
– zusammen, um zu protestieren.

Kämpfe fir Veränderig / Lohngleychheit 
und Uifwärtig / vo de Arbet vo de Frai / 
und finanziell und ideell.

Kämpfen für Veränderung, Lohngleichheit 
und Aufwertung der Frauenarbeit, finanziell 
und ideell. Oder, ein anderer Klassiker, fragt 
jetzt nicht mehr: 

Müeterli säg mer gschwind, isch s’Tanze e 
grossi Sünd?  

Mütterchen, sag mir rasch, ist das Tanzen 
eine große Sünde? Sondern fragt recht pessi-
mistisch in Innerschweizer Mundart: 

Müeterli säg mer gschwind, brucht die 
Wält no meh Chind? 

Volksmusik
ALPEN

Also: Mütterchen, sag mir rasch, braucht die 
Welt noch mehr Kinder? Das Publikum in 
Zürich ist begeistert, verlangt nach einer 
Zugabe. Anderswo stoßen die Feministin-
nen auf erbitterte Kritik. Der Name – muss 
das sein?! – wird als Provokation empfunden 
und nicht als augenzwinkernd-doppeldeutige 
Anspielung. Etwa auch auf die vielen Berg-
Stöcke, die es rund um Stans gibt: den 
Bürgenstock, den Rigidalstock, den Uri-
Rotstock. 

»In der Jodelszene gibt es Stimmen, die
sich wundern, warum wir so viel Aufmerk-
samkeit erhalten, obwohl es uns erst seit 
zwei Jahren gibt und wir musikalisch noch 
am Anfang sind. Wir haben noch nicht ein-
mal eine CD aufgenommen«, sagt die Chor-
leiterin Simone Felber. Für andere sind sie 
Nestbeschmutzerinnen oder, wie es in einem 
Brief hieß: »widerliche, linke, woke Schwes-
tern«. Lieber als über die Kritiker spricht 
Felber darüber, wie sie das Jodeln in Kreise 
bringe, wo man es noch nicht kenne. Die 
Eierstöcke treten an Indie-Festivals auf, zu-
sammen mit Spoken-Word-Künstlern oder 
mit der experimentierfreudigen Brassband 
Traktorkestar. »Es passiert immer wieder, 
dass Menschen aus dem urbanen Milieu 
zum ersten Mal ein Jodellied hören und to-
tal berührt sind. Da können wir etwas bewe-
gen; und vielleicht verschmelzen die beiden 
Welten ja eines Tages.«

D ienstagabend in Stans, dem 
Hauptort des Kantons Nid-
walden. Es ist kurz vor La-
denschluss. Im Wollgeschäft 
Garnitur in der Altstadt be-

dient Elena Kaiser die letzte Kundin. Dann 
setzt sich die Gründerin und Präsidentin des 
Echos vom Eierstock an einen Tisch, nimmt 
Nadeln und Wolle zur Hand, strickt los, 
und erzählt. Wie sie nach einem mehrjähri-
gen Aufenthalt in New York 2003 nach 
Stans zog und sich für die Volkskultur zu 
interessieren begann, die hier sehr präsent 
sei. Sie übernahm eine Stelle im Haus für 
Volksmusik in Altdorf, eröffnete ihr Ge-
schäft, stieg für die Grünen in die Politik 
ein. Dann trat sie einem Jodelchor bei. Bis 
heute liebe sie es, eine Tracht zu tragen. 
»Aber die Texte!« Kaiser seufzt laut auf. »Ich
konnte immer weniger akzeptieren, dass in
jedem zweiten Vers der Herrgott besungen
wird, rückständige Familienbilder oder eine
heile Bergewelt, die es so nicht gibt.«

Vor zwei Jahren nahm sie zusammen mit 
anderen Frauen an einem Trychelumzug teil, 
bei dem üblicherweise Männer Kuhglocken 
schellend durch das Dorf ziehen. Das feminis-
tische Kollektiv hatte am Internationalen 
Frauentag dazu eingeladen. »Danach standen 
wir zusammen auf dem Marktplatz. Eine 
sagte: Eigentlich müsste man jetzt einen Juiz 
machen, also einen Jodel.« So sei es Tradition 
in der Innerschweiz, wenn man sich nach 
einem Anlass verabschiede. 

Elena Kaiser war die Einzige, die damals 
jodeln konnte. »Ich sagte: Eigentlich müsste 
man einen feministischen Jodelchor gründen, 
und er müsste Echo vom Eierstock heißen.« 
Bald waren 15 Frauen gefunden, die mitsingen 
wollten. Kaiser kannte die Luzerner Musikerin 
Simone Felber. Diese hatte »riesige Lust«, den 
Chor zu leiten. Es folgte ein erster, kurzer Auf-
tritt an den Stanser Musiktagen, dann wurden 
der Verein gegründet, ein Bankkonto eröffnet, 
Flyer im Freundeskreis verteilt. »Nach 50 An-
meldungen haben wir gestoppt«, sagt Kaiser. 
Was ihr heute am meisten Mühe mache als 
Präsidentin: vielen Frauen absagen zu müssen, 
die gerne mitsingen möchten. Und dafür bereit 
wären, lange Anreisen auf sich zu nehmen.

G leich beginnt die Chorprobe 
im katholischen Pfarrei-
heim. Eine Frage noch an 
Simone Felber: Ist das 
Volksmusik, was sie und die 

50 Frauen hier machen? »Das wird sich 
zeigen, wenn wir nicht mehr da sind«, sagt 
sie. Und lacht. »Wenn unsere Kompositio-
nen auch ohne uns weiterleben, ja, dann 
war es Volksmusik.«

Dann setzt sich Felber ans Klavier. Ich 
stelle mich zu den Sopranistinnen. Rasch 
reicht mir eine Mitsängerin ein Liedblatt. 
Ich bin die Einzige, die eines braucht. 

D’Funke wärdid springe so lang wärdid 
mer singe / d ’Fahne weiht zig tuisig fach 
juheirasa-sa-sa-sa-sa!

Die Funken werden springen, so lange wer-
den wir singen. Die Fahnen wehen tausend-
fach juheirasa-sa-sa-sa-sa!
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